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Het nome menus der Maulbeer⸗ 
blätter. 


Doctor Lom eni hat eine Abhandlung zu Mais 
land herausgegeben, worin er eine Anleitung zur ſpar— 
ſameren Fütterung der Seidenwürmer gibt. 

Oft verrechnet ſich der Seidenzüchter in Itglien, 
zu ſeinem großen Schaden, in der Menge der Eier, 
die er nach Verhältniß des Futtervorraths glaubt, aus⸗ 
kriechen laſſen zu können, weil die Bauern, welche ges 
wöhnlich auf halben Gewinn die Pflege der Raupen be= 
ſorgen, zu viel Futter verderben. Dieß zu vermeiden, 
muß ' eine weit ſtrengere Futterordnung eingeführt wer⸗ 
den. 

Nach den Erfahrungen des Dr. Lo men! erhält 
man von einer Unze gehörig gepflegter Eier 70 — 80 
Pfund (Mailändiſch) Cocons. *) 

Eine Unze ſolcher wohl gehaltenen Eier bedarf 
908 Pfd. reiner Blätter Mailändiſch, oder 1589 fran⸗ 
zöſiſche Pfunde. Es find alſo 15 Pfd. guter Blätter 
erforderlich, um 1 Pfd. Cocons zu erhalten. 

Der Eigenthümer muß, wenn die Eier durch 
Sachverſtändige gehörig beſorgt und zum Auskriechen 
gebracht worden, täglich fo viel Blätter einbringen laf- 
ſen, als er den folgenden, ja noch mehrere Tage braucht; 
wie das oft Localität und Witterung nöthig machen. 

Alle Blätter müſſen ins Haus gebracht, gewogen, 


*) Das mailändiſche Pfund hat 28 Unzen. 
Pfd. zu 16 Unzen. 
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an einen trockenen und kühlen Ort gelegt, und dann 
jedem Züchter, nach Verhältniß feiner Eiermenge, ver⸗ 
theilt und die Quantität Jedem in einem eigenen Büch⸗ 
lein vorgemerkt werden. i 

Man kann 15 % Abgang rechnen, theils wegen 
kleinem Aſtwerk ꝛc., theils wegen Verdünſtung. 

Der Wechſel der Temperatur und andere Wit— 
terungseinflüſſe verurſachen, daß der reine Blätterertrag 
jedes Jahr anders ausfällt; daher muß ſich jeder Ei- 
genthümer mit. feinen Leuten auf einen Mitteldurch⸗ 
ſchnitt ſetzen. 5 

Hagelwetter, welche den Maulbeerbäumen ſo viel 
Schaden thun, können nicht vorausgeſehen werden. 
Ereignet ſich ein ſolches, fo muß der Herr fo viel Raus 
pen tödten, als ihm verhältnißmäßig Blätter vernich⸗ 
tet worden find. Hat der Hagel nur wenig Blät⸗ 
ter verdorben, ſo muß, im Verhältniß dieſes Abgangs, 
die Futterquantität vermehrt werden. 

Der Verf. räth, die Leute mittelſt ausgeſetzter 
Preiſe anzureizen, daß ſie das Pfund Cocons mit mög⸗ 
lichſter Blättererſparniß erzeugen. Die Ertheilung der 
Preiſe müßte zu einem Feſttage gemacht werden und 
auf eine feierliche Weiſe geſchehen. 

Folgendes beigefügte Formular kann hierbei zur 
Norm dienen. 
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ve Vertheilung der Maulbeerblätter. 
A“ , Nöthige PR 
Namen Quantität 9 Abgelieferte Blätter⸗Ver⸗ Mittel⸗Ver⸗ Quantität . ae £ 
der der RR brauch zu jedem brauch mad) | zufolge dieſes | MR 55 IR 
Seidenpfleger Eier Re 5 m Cocons Pfunde Cocons | Erfahrung] Mittels 9 8 — 
Ben Anſchlags erbrauch 
Pfd. Pfd. 
1. Johann 2 Unzen 
Saleri 10 Quentchen] 2318, 7.148. 15. 187 ½% 18. 2267. 16. 59. 19. 
2. Paul 
Bellini u. 12 A. 1392. | 88. 14. 15. 204% 00 dito 1355. 20% ä36. 1% 


Nach dem Reſultat dieſer Tabelle mußten Sa- der nicht verbrauchten Blätter erhalten. Da ſie dieſen 
leri und Bellini, außer ihrem halben Antheil an durch Fleiß und Sorgfalt erſpart: ſo haben ſie ein 
den Cocons, wozu ſie berechtigt waren, noch den Werth Recht auf einen Preis. 


Ueberſicht des Verbrauchs an Blättern im Mittel für 5 die aus einer 
Unze Eier ausſchlüpfen. N 


Erſte Periode Zweite Periode Dritte Periode Vierte Periode Fünfte Periode Zuſammen 

Tag. Pfd. Unzen. Tag. Pfd. unzen. Tag. Pfd. Unzen. Tag. Pfd. Unzen. Tag. Pfd. Unzen. Sa Dei 
1 — 14 1 1 14 1 5 — 1 15 — 1 60 — ite P. 8 7 14 
2 — 12 2 77 7 — 2 22 80 — ite 7 18 14 
3 1 7 3 8 7 3 9 — 3 27 — 8 100 — [ste- 7 56. 
4 1 3 1444 11 — 4 33 — [4 120 — ie.» 7 168 — 
5 1 28 3 145 1 — 5 833 — 5 120 — [ste ⸗ 8 800 — 
6 1 — 6 3 14 6 7 rd 6 21 — 6 120 7 37, 1050 — 
m — 2117 2 — 7 6 — 7 18 — 7 90 — 
8 — 14 8 80 — 

7 14 18 14 56 — 168 — oo 


Eine Unze Eier bedurfte alfo während 37 Tagen im Mittel 1050 Pfd. Mail. oder 1957% franzöſiſche Pfund. 
(Bullet. univ. Econ. Nr. 141. 1827, Septembre, ) 


Oekonomiſche Societaͤten. Schafzucht. Landwirthſchaftliche Geographie. 


Landwirthſchafts-Verein in Naz te NB. Da die Einſender aus leicht begreiflichen Ur⸗ 
(Beschluß von Nr. 9.) ; ſachen wünſchen werden, daß die genaue Auskunft, wel 

2 : che die Anſtalt ihnen über Gehalt und wahren Werth 
Sinbenie Arta e ihrer Heerden ertheilen wird, geheim bleibe: fo erklä— 

Von den Vorſchüſſen auf die übermachte Wolle. ren die Direktoren der Anſtalt, daß fie es als Gewiſ— 
Die Eigenthümer, die es wünſchen, erhalten von ſenspflicht anſehen, dieſe Nachrichten Niemand weiter, 

der Anſtalt dem Schätzungswerthe ihrer Wollen ange- als dem Eigenthümer ſelbſt mitzutheilen. Wenn es 
meſſene Vorſchüſſe à 6 p. C. jährlich, zu welchem En⸗ dieſen übrigens unangenehm wäre, daß die Anſtalt ſelbſt 
de ihnen ein Conto⸗Courant eröffnet wird. dieſe Aufſchlüſſe erhielt, ſo iſt dieß unvermeidlich; denn 


ohne auf den Verkauf der Wolle zu verzichten, kann der 
Beſitzer nie ſeinen Käufer hindern, den wahren Werth 
der erkauften Wollparthie gründlich kennen zu lernen. 

Wir wollen dieſe Auseinanderſetzung der Abſichten 
des landwirthſchaftlichen Vereins zu Naz 
mit einigen Betrachtungen ſchließen, deren Wichtigkeit 
die Heerdeneigenthümer nicht verkennen werden. 

Die Schafzucht galt immer als eine der ſchätzbar— 
ſten Hülfs quellen der franzöſiſchen Landwirthſchaft, 
heutzutage aber leidet dieſer wichtige, landwirthſchaftli⸗ 
che Induſtriezweig und liegt darnieder, wie jeder an⸗ 
dere; die Wollen ſind im Allgemeinen ſo bedeutend im 
Preiſe gefallen, daß viele, ganz entmuthigte Eigenthü— 
mer ihre Schäfereien ſchließen würden, wenn ihre Fels 
der keines Düngers bedürften. 

Die Urſachen dieſer allgemeinen Noth aufzufinden 
und ihnen abzuhelfen, iſt keine leichte Sache. Wenn 
aber bei der allgemeinen Noth noch einige Ausnahmen 
Statt finden; wenn neben der großen Zahl der klage— 
führenden Producenten doch mehrere ſich durch den Er— 
188 ihrer Producte zufrieden geſtellt, und für ihre Be⸗ 
ſtrebungen, durch den hohen Preis, den man ihnen zu- 
geſteht, reichlich belohnt finden: fo dürfte es doch interefe 
ſant ſeyn, die Mittel kennen zu lernen, durch welche 
ſie der allgemeinen Entwerthung zu entgehen wußten. 

Deshalb kann der landwirthſchaftl. Ver⸗ 
ein zu Na z nichts Beſſeres thun, als die Erfolge, 
die ihm mitten unter den traurigen, auf den Ackerbau 
laſtenden Umſtänden lohnen, zum Beiſpiel aufzuſtel⸗ 
len. — Auch er beſitzt Heerden und weiß, was ſie noch 
heute eintragen; aber überzeugt, daß es geringen Nuz⸗ 
zen bringt, mit ſchlechten Zahlern Geſchäfte zu machen, 
verkauft er ſein Futter und ſeine Weide nur reichen 
Thieren, die immer im Stande ſind, den höchſten Preis 
dafür zu bezahlen. Sein ganzes Geheimniß beſteht 
darin, jedes Individuum, das zu arm iſt, ſeine 
Zeche zu bezahlen, von der Krippe zu vertrei⸗ 
ben, — Die überall dem Meſſer verfallenen Schöpſe 
entgehen bei uns dieſem traurigen Geſchick, da ſie ihre 
Koſt ſo reichlich erſetzen, daß es vortheilhaft bleibt, ſie 
nicht eher, als vor Alter ſterben zu laſſen. Während 
viele Eigenthümer ihrer Heerden ſatt ſind und ſich ihrer 
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zu entäußern ſuchen, vermehren wir ſie, ſo viel als 
möglich, und beſtreben uns, die Ausdehnung unſerer 
Weideplätze zu vergrößern, unſer Futter, unſere Wei— 
den und unſere Schäfereien zu vermehren. Wir grün⸗ 
den unſern Calcül 1) darauf, daß die Wolle eines der 
nothwendigſten Materialien iſt; 2) daß nicht zu fürch⸗ 
ten iſt, man ſage, was man wolle, daß ſelbſt von der 
beſten Sorte zu viel erzeugt werde, und 5) daß im 
Handel immer eine Werthsdifferenz zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Wollſorten Statt gefunden hat und immer 
Statt finden wird; ein Unterſchied, der 5-600 p. C. 
betragen kann, weil es Mutterwollen gibt, welche nach 
der Wäſche nicht über 4 Franks das Kilogramm er—⸗ 
reichen, während andere über 30 Franks ſteigen; wor⸗ 
aus folgt, daß ein Vließ mittelmäßiger Qualität, deſſen 
Production faſt eben ſo viel gekoſtet hat, als eines der 
vorzüglichſten, wirklich 5—6mal geringern Werth haben 
wird, und daß alſo aller Gewinn in jedem 
Fall nur von der fortſchreitenden Vered— 
lung der Heerden rückſichtlich ihrer Woll⸗ 
eigenſchaften zu erwarten iſt. 

Größe der Thiere und das Gewicht ihrer Vließe 
bringen wir übrigens nicht in Anſchlag; dieſe Vor⸗ 
theile, wie wir es ſchon an einem andern Orte *) dar 
gethan zu haben glauben, find zu täuſchend, und kön⸗ 
nen in keinem Falle jemals mit dem Gewinn in Ver— 
gleich gebracht werden, den die Veredlung zuſichert. 
Geſetzt, man wollte, gegen alle Lehren der Erfahrung, 
es wieder verſuchen, in demſelben Thiere zugleich hohe 
Feinheit der Wolle, ein größeres Gewicht an derſelben 
und am Fleiſche zu vereinigen ſuchen: ſo würde dieß 
auf einen gefährlichen Weg führen, dem mit ungemei⸗ 
ner Geſchicklichkeit gefolgt werden müßte, um ſich nicht 
zu verirren und ſchnell rückwärts zu kommen. 

Neben der Veredlung muß man aber auch zu glei— 
cher Zeit ſein Augenmerk auf die Entdeckung des beſten 
Wegs richten, um feinen Producten den vortheilhafte— 
ſten Abſatz zu ſichern. Hiezu ſcheint der eben mitge⸗ 
theilte Plan des land w. Vereins zu Naz die 
rechte Ausſicht zu eröffnen. Sollte er verworfen wer— 
den, ſo wüßten wir in der That nicht, welch anderer 
Verein vorgezogen zu werden verdiente, und unſerer 


*) S. nouveau traité sur la laine eie. Neueſte Anſichten über Wolle ze. Prag. Calve. 
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Anſicht nach müßte man dann völlig Verzicht leiſten, 
den großen Nachtheilen der gegenwärtigen Lage der Din— 
ge abhelfen zu wollen; wird er dagegen angenommen, 
ſo ſehen wir den wichtigſten Reſultaten entgegen. Die 
Anſtalt zu Croiſſy begehrt nur einen kleinen Theil 
der Wollen, die Frankreich hervorbringt, in Come 
miſſion zu erhalten; aber ihr Beiſpiel wird nachge- 
ahmt werden. Die Kaufleute, welche ſich bisher mit 
der Wollwäſche befaßten, werden ſich auf die Rolle der 
Commiſſionäre beſchränken; und die Zwiſchenhändler, 
die nur zu oft dem wahren Intereſſe der Producenten 
und Fabrikanten ſchadeten, werden ferner nothwendig 
bleiben, itzt aber weſentlichen Nutzen ſchaffen. In der 
That muß dem Wollwäſcher und Wollhändler Alles 
daran gelegen ſeyn, daß die ungewaſchenen Wollen ſich 
in niedrigem Preiſe erhalten; von ihnen darf man nicht 
erwarten, daß fie den Eigenthümer über den wahren 
Werth ſeines Productes aufklären, vielmehr müſſen ſie 
ihn recht herabſetzen, um ſo wohlfeil als möglich zu kau⸗ 
fen. Da ſie ſelbſt wegen des Schwankens der Preiſe 
in dem langen Zwiſchenraum, vom Einkauf bis zum 
Verkauf, ſich großem Riſiko ausſetzen, und da ſie au⸗ 
ßerdem noch in Abſicht auf die Reſultate des Sortirens 
und vorzüglich der Wäſche ſich gewaltig verrechnen kön⸗ 
nen: ſo müſſen ſie ſich durch möglichſt niedrige Preiſe 
ſchützen, wenn fie nicht große Verluſte leiden, ja zun 
Grunde gehen wollen. Bei dem bloß als Commiſſio⸗ 
när auftretenden Wollwäſcher iſt dieß anders; er iſt 
im Gegentheil dabei intereſſirt, daß der Producent den 
höchſten Preis erlange, weil ſich nach dieſem Preis ſei⸗ 
ne Commiſſionsgebühren richten; auch hat er kein Ri⸗ 
ſico weiter, außer das einzige, daß der kaufende Fabri⸗ 
kant, für welchen er bei dem Eigenthümer mit feinem 
Kredit eingetreten iſt, nicht zahlt. Sein Intereſſe iſt, 
daher auf's Innigſte mit dem des Eigenthümers ver⸗ 
bunden. Wenn er den letztern zu weiterer Veredlung 
und auf das zweckmäßigſte Verfahren hinleitet, ſo hebt 
er dadurch den Ruf ſeiner Waſchanſtalt, und in 
wahrem Intereſſe der Eigenthümer ſelbſt werden ihn die 
Fabrikanten vor allen andern aufſuchen. Auf der an⸗ 
dern Seite wird der Fabrikant, dem ja zuerſt die Früch⸗ 
te der fortſchreitenden Vervollkommnung, ſowohl bei 
der Veredlung der Wolle ſelbſt, als ihrer Behandlung 
zufallen, allen Maßregeln ſeinen vollſten Beifall geben, 


wodurch dieſe Fortſchritte immer allgemeiner befördert 
werden können. Ueberdem findet er im eigenen In⸗ 
tereſſe des Wollwäſchers und Commiſſionärs, 
der nur dann gute Geſchäfte machen wird, wenn er 
ſeine, dem Producenten gemachten Verſprechungen auf 
das Gewiſſenhafteſte erfüllt, die ſicherſte Bürgſchaft, 
daß er bei der Wäſche und Sortirung auf das 
Sorgfältigſte und Redlichſte zu Werke gehen werde. 

Auf noch einen andern Punkt müſſen wir dringen. 
Man hat geſehen, daß der eben entwickelte Plan dahin 
zielt, die Fortſchritte der Veredlung und der Produc⸗ 
tion ſelbſt kräftig zu befördern. Aber iſt denn dieſe 
Veredlung wirklich von ſo großer Wichtigkeit? Findet 
man nicht, daß man ſchon zu viel producirt? Hören 
wir nicht täglich ſagen, daß Frankreich nicht weiß, 
was es mit ſeinen Wollen beginnen ſoll; daß gerade die 
Prima» Sorten den wenigſten Abſatz finden, und daß 
auch der Vortheil, den gewiſſe, völlig ſuperfeine 
Qualitäten durch ihren hohen Preis noch immer abwer— 
fen, ſogleich aufhören würde, ſobald deren Menge zu⸗ 
nähme, und daß es beſſer ſey, ordinäre Wolle, an der 
es fehle, zu produciren? ꝛc. — 

Leider! hört man Viele, ſelbſt Staatsmänner und 
Adminiſtrationsbeamte ſolche Urtheile fällen. Traurig 
würde es ſeyn, wenn über einen fo wichtigen Gegen⸗ 
ſtand eine fo grundfalſche Anſicht Eingang finden ſoll⸗ 
te, und darum iſt es nothwendig, dieſe Einwürfe zu 
prüfen und ſie in ihr wahres Licht zu ſtellen. Wir 
zögern alſo nicht, zu erklären, daß ſie in unſern Au⸗ 
gen auf offenbaren Irrthümern und einer völligen Un⸗ 
wiſſenheit in Allem, was vorgeht, und was zugleich 
ganz anders ſeyn könnte — beruht; und wir ſchätzen uns 
glücklich, uns hierbei ganz an die Grundſätze und Ar⸗ 
gumente anſchließen zu können, welche ganz kürzlich 
erſt der würdige Präſident des Commerzbureaus von 
der Rednerbühne herab uns hören ließ. 


Um die Hauptfrage richtig beantworten zu kön⸗ 


nen, iſt vor Allem erſt ein Ueberblick über in- und aus⸗ 
ländiſche Wollproduction und deren Bedarf für die Con⸗ 
ſumtion nöthig. 

In Frankreich, wie überall, ſind im verfloſſe⸗ 
nen Jahre die Wollen im Allgemeinen ſchrecklich herun⸗ 
tergegangen. Jedermann ſtimmt bei, daß der Ver⸗ 
brauch in Folge der allgemeinen, verderblichen Handels⸗ 
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Stockung bedeutend ſich vermindert hat. Die Woll⸗ 
waaren ſind um Spottpreiſe feil und die Ausfuhr hat 
faſt gänzlich aufgehört. Dennoch find uns vom Aus⸗ 
lande, der unmäßigen Zollerhöhung ungeachtet, noch 
54000, Kilogr. Wolle im Werthe von 10,600,000 
Franken zugeführt worden. (S. die Rede des Herrn 
Grafen v. St. Erica, Sitzung d. 29. Mai's.) 
England und die Niederlande, dieſe uns 


geheuern Werkſtätte der Fabrikation, beziehen ihren ro= - 


hen Stoff vom Ausland; die verſchiedenen Staaten 
Teutſchlands, Pohlen, die Krimm und Spa⸗ 
nien müſſen ſie ihnen liefern. 

Dieſe Länder bringen alſo mehr hervor, als ſie 
verbrauchen, weil ihre Ausfuhr fo beträchtlich iſt; ins 
deß wächſt ihr eigener Bedarf zugleich mit ihrer Pros 
duction; ihre Fabriken, beſonders in Rußland, er⸗ 
halten einen außerordentlichen Schwung. In allen dies 
ſen Ländern gibt es noch eine Menge Menſchen, welche 
ihre leinene Bekleidung mit wollener zu vertauſchen 
wünſchen. — Hieraus folgt, daß nirgends Ueberfluß 
an Wolle iſt, am wenigſten in Frankreich, das we⸗ 
nig oder gar keine Wolle und Tuch ausführt; vielmehr 
ſehen wir uns genöthigt, noch einen Theil der zum Une 
terhalt unſerer Fabriken nöthigen rohen Stoffe vom Aus: 
land uns zu verſchaffen. — Frankreich ſollte alſo 


vor Allem ſich entſchließen, ſein eigenes Bedürfniß zu 


befriedigen; — aber wo hat dieſes ſeine Gränzen? 
Nimmt unſere Bevölkerung nicht immer zu? — 
Schreitet der Wohlſtand nicht täglich vorwärts? — Ge- 
hen ſeine Forderungen ſelbſt unter der zahlreichſten Klaſſe 
der Geſellſchaft, nicht immer weiter? — Und geſetzt, 
unſer eigenes Bedürfniß fände ſein Ziel, haben denn 
unſere Fabriken, die erſten der Welt, wenn Vollkom- 
menheit des Fabrikats entfcheidet, darauf verzichtet, auf 
ausländiſchen Märkten die Concurrenz mit den engli⸗ 
ſchen und niederländiſchen zu beſtehen? — Und 
ſollte es denn endlich der franzöſiſchen Landwirth⸗ 
ſchaft verwehrt bleiben, Teutſchland und das ganze 
öſtliche Europa nicht in dem Alleinbeſitz des Privi⸗ 
legiums zu laſſen, eben dieſe belgiſchen und engli⸗ 
ſchen Fabriken, die ihren rohen Stoff von auswärts 
beziehen müſſen, damit zu verſehen? — Gewiß kön⸗ 
nen wir uns itzt ſchon zurufen, daß ſich Frankreich 
eine reiche Ausſicht für ſeine Anſtrengungen öffnet; 


77 
aber es wäre nicht genug, ihm zu zeigen, was es ge⸗ 
winnen könnte, wenn es ernſtlich ſein Augenmerk auf 
die Wollerzeugung richtet, man muß ihm auch ein⸗ 
leuchtend machen, daß es ſich itzt nicht mehr ſowohl 


darum handelt, weitere Gewinne zu verfolgen, als die 
andringenden Gefahren abzuwenden, welche den wich⸗ 


tigſten Zweig feiner, landwirthſchaftlichen Induſtrie be⸗ 
drohen. 

Erhöhung des Eingangszolls auf die fremden Wol⸗ 
len, ja ihr Verbot ſelbſt, wenn es ſeyn muß, darauf 
dringt, darauf hofft der größte Theil der Heerdeneigen— 
thümer; nur unter dem Zollſchutz glauben ſie beſtehen 
zu können, und ſind ruinirt, wenn er ihnen mangelt. 
Nach ächten Grundſätzen ſollte ein ähnlicher Schutz nur 
einer entſtehenden Induſtrie zugeſtanden werden, die, 
den Keim des glücklichen Fortgangs ſchon in ſich tra⸗ 
gend, nur Zeit bedarf, um ſich zu entwickeln und in 
voller Kraft zu erſtarken, ehe ſie den Kampf wagt. — 
Ihn aber einer Induſtrie gewähren, welche auf die 
Hoffnung, ſich jemals durch ihre eigene Kraft zu er⸗ 
halten, verzichten muß, hieße im Allgemeinen, die In⸗ 
tereſſen der Geſammtmaſſe der Verzehrer einer kleinen 
Anzahl Producenten aufopfern; hieße, mit Unrecht eine 
ſchlecht begründete Induſtrie aufmuntern und diejenigen 
bethören, welche in die Verſuchung kämen, fie zu kul— 
tiviren und die Kapital und Zeit beſſer hätten anwen⸗ 
den können. — Unterſuchen wir einmal itzt, in wie 
weit dieſe Grundſätze auf die Wollerzeugung in Frank⸗ 
reich anwendbar ſind! — Iſt es wahr, daß dieſes 
Land niemals und auf keine Weiſe mit feinen Neben- 
buhlern in Hervorbringung dieſes wichtigen rohen Stof— 
fes ſollte in die Schranken treten können? Wir find 
weit entfernt, dieß zu glauben; indeß können wir doch 
nicht läugnen, daß ſeine Lage in dieſer Hinſicht ungün⸗ 
ſtiger iſt, als die der meiſten fremden, Schafzucht trei⸗ 
benden Länder. Im Allgemeinen iſt in Frankreich 
das, durch Grund und Boden repräſentirte Kapital ein 
weit beträchtlicheres, als in jenen Ländern, durch die 
geringern Koſten der Erzeugung ſind ſie alſo augen⸗ 
ſcheinlich begünſtigt; aber wir haben auch einige be⸗ 
trächtliche Vortheile vor ihnen voraus: Unſere Fabri⸗ 
ken, fo wie die niederlänkiſchen und engli⸗ 
ſchen, liegen gleichſam in unſerm unmittelbaren Be⸗ 
reich; unſere Heerden ſind nicht zahlreich, können alſo 
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viel beſſer gepflegt und leichter veredelt werden; — 
und können wir nicht wohlfeilere und ſo viele Wolle 
hervorbringen, fo können wir deſto mehr in der Qualis 
tät leiſten. In unſerm Land ſind übrigens faſt überall 
die Localitäten ſehr günſtig dazu, und gerade diejeni— 
gen, welche am tauglichſten zur Haltung ſuperfeiner 
Heerden ſind, finden ſich in ſolchen Departements, wo 
das Bodenkapital verhältnißmäßig niedrig ſteht. — Aber 
um einſt in die Concurrenz eintreten zu können, dür⸗ 
fen wir nicht auf den gewohnten, falſchen Wegen forte 
ſchlummern: Zeit iſt es vielmehr, über das Veredlungs— 
geſchäft ernſtlich nachzudenken, — der Eifer des Schaf⸗ 
züchters kann nicht genug angeſpornt werden. Die au⸗ 
ßerordentliche Erhöhung des Eingangszolls heiſcht be— 
trächtliche Opfer zur Bezahlung der Prämie, durch 
welche die Ausfuhr unſerer Fabrikate ermuntert werden 
ſoll, und ſetzt uns Wiedervergeltungs-Maßregeln aus, 
deren Opfer wir früher oder ſpäter werden könnten. 
Die Staatsverwaltung kann und darf uns nicht ver- 
ſprechen, ihn immer ſo hoch zu ſpannen, und hierin 
liegt die eigentliche Gefahr für den nicht weiter ſehen⸗ 
den Landwirth, der alle Vervollkommnung vernachläſ⸗ 
ſigt; was würde dann aus ſeinen Erzeugniſſen werden, 
wenn unſere Fabriken ſich vorzüglichere anderwärts ver— 
ſchaffen könnten? und dennoch müßte man in der Er⸗ 
zeugung fortfahren; denn die Erde bedarf eben 
fo ſehr des Düngers, als die Menſchen⸗ 
maffe des Fleiſches. Und wäre ſelbſt Verluſt bei 
der Wollerzeugung, man müßte ſie fortſetzen. Sucht 
ſie alſo zu veredeln, das iſt die einzige Hülfe. Aber, 
wird man einwenden, gerade die ſchönen Wollen werden 


am wenigſten verwendet und finden deshalb am wenige 


ſten Abſatz; ſie ſind nicht allein oft unverkauft, 
ſendern ſogar unverkaufbar geblieben. 

Wir läugnen dieß und ſehen nur mit großem Er⸗ 
ſtannen, daß man den Gegenſtand fo ſehr aus dem wahe 
ren Geſichtspunkt verrücken könne. Es iſt außer Zwei⸗ 
fel, daß der Verbrauch ſich momentan auf wohlfeile 
Tücher richtete, denen die vorzügliche Zurichtung den 
Anſchein von Feinheit gab; daß wohlfeile, geringere 
Wollſorten zu dieſem Verbrauch dienen mußten; aber 
hat man jemals die Fabrikanten eine Prima ausſchla⸗ 
gen ſehen, um bei gleichem Preiſe einer Secunda 
oder Tertia den Vorzug zu geben? Würde er es 


ausſchlagen, Nazer oder Electoralwolle ſelbſt 
zu Soldaten- oder Matroſentüchern zu verwenden, wenn 
man ſie ihm zu einem verhältnißmäßigen Preis gäbe, 
bei dem er mit feinen Tüchern beſtehen könnte? Und 
würde der Soldat oder Matroſe das ſuperfeine Tuch 
zurückweiſen, wenn man es ihnen zu demſelben Preis 
ablaſſen könnte, als grobes? — Gewiß nicht! und fo 
bleibt bloß der Matrazenmacher übrig, der ſich keiner 
andern, als groben Wolle bedienen kann. Dieſe letzte 
Sorte ift nützlich und geſucht, aber zu einem verhält⸗ 
nißmäßig ſo niedrigen Preis, daß Frankreich dieſes 
Product gänzlich der Levante oder andern, im Acker— 
bau zurückgebliebenen Ländern überlaffen ſollte. Bei 
uns iſt das Heu im Allgemeinen zu koſtbar; das Gras, 
das unſere Wieſen hervorbringen, hat zu viel Werth, 
als daß wir es ſo armen Thieren, als unſern einheimi⸗ 
ſchen Schafen, verkaufen ollten. — Was aber die fei- 
ne Wolle betrifft, ſo wird dieſe nur ſo lange unverkauft 
bleiben, als ihr Inhaber ſie nicht zu niedrigern Preiſen 
losſchlägt. Im Preis alſo liegt das Hinderniß; — kommt 
denn aber die feine Wolle dem Erzeuger wirklich höher 
zu ſtehen, als die ordinäre? verliert er, wenn er ſie 
zu demſelben Preis gibt? — Nein; denn das Heu, 
das das veredelte Schaf verzehrt hat, koſtete nicht mehr, 
als das, welches das gemeine nährte. — Der Schaf⸗ 
züchter, der feine Wollen zu Markte bringt und mit 
dem Preis herabgeht, wird gewiß geſucht, und wird zu⸗ 
gleich bewirken, daß minder ſchöne Wollen, als die ſei— 
nigen, verhältnißmäßig noch mehr im Preiſe nachlaſſen 
müſſen; er wird alſo immer verkaufen, wenn andere 
noch ſchlechter als er, oder gar nicht verkaufen werden. 
Was kann alſo der Veredler zu fürchten haben? iſt 
ſeine Berechnung nicht klar, beſtimmt, ſein Vortheil 
nicht gewiß? — Es iſt aber noch nicht ſo weit gekom⸗ 
men, daß man genöthigt wäre, ſuperfeine Wollen zu 
Matroſentüchern zu verkaufen. Frankreich hat noch 
wenige hochfeine Vließe. Es iſt noch weit von dem 
Zeitpunkt entfernt, wo es hoffen dürfte, von dem Tri⸗ 
but befreit zu werden, den es jährlich an Sach fen 
zahlt, und noch weiter von dem Ziel, mit ihm auf frem⸗ 
den Märkten rivaliſiren zu können. Die fuperfeinen 
Wollen werden noch lange ſelten genug bleiben, um ſich 
in ihrem Werth zu erhalten, und unſere Schafzüchter, 
die ſie hervorbringen, werden bei dem, vielleicht nicht 


mehr fernen Zeitpunkt, wo die Staatsverwaltung die a 


Eingangs zölle herab zuſetzen ſich genöthigt ſehen wird, 
im Stande und bereit ſeyn, ſiegreich in der Concurrenz 
gegen die fremden Wollen aufzutreten. Dann werden 
die Primen von Naz, welche ſeit drei Jahren theu— 
rer, als die ſchönſten Electoralwollen verkauft 
werden, etwas von ihrem itzigen Werth verlieren, aber 
nichts deſto weniger ihren Vorzug vor allen untergeord⸗ 
neten, andern geringern Qualitäten, die verhältnißmä⸗ 
ßig im Preiſe ſinken müſſen, behaupten. 

Man ſage alſo nicht mehr, daß es zuviel Wolle 
gäbe, wir haben gezeigt, daß dieſes keineswegs der Fall 
iſt. Es iſt übrigens auch mit der Wolle nicht ſo, wie 
mit den unmittelbaren Erzeugniſſen des Bodens, z. B. 
Getreide, Wein, Baumwolle. Drei oder vier auf ein⸗ 
ander folgende, fruchtbare Jahre überfüllen die Märkte 
mit dieſen Producten und häufen Vorräthe, die mit den 
augenblicklichen Bedürfniſſen in keinem Verhältniſſe ſte⸗ 
hen; der Zuwachs der Heerden hingegen geht viel lange 
ſamer von Statten, und erhält ſich von Jahr zu Jahr 
innerhalb gewiſſer Schranken, die ſich ziemlich genau 
beſtimmen laſſen. . 


79 

Man ſage nicht mehr, daß es für die ſchönen Qua⸗ 
litäten keinen Abſatz gäbe; ſie ſind ihres Vorzugs im⸗ 
mer gewiß, ſelbſt wenn ſie, in größerer Quantität her⸗ 
vorgebracht, von ihrem jetzigen Werth verlören. 

Man verlaſſe alſo ja nicht die Bahn der Vered- 
lung, um zur Erzielung gemeiner Wollen, unter dem 
Vorwande, daß fie geſuchter ſeyen, zurückzukehren; 
denn auch ſie werden, ſobald ſie häufiger ſind, einen 
niederern Preis erhalten, und die nächſten Folgen wür⸗ 
den offenbare und ſchwer wieder zu erſetzende Verluſte 
ſeyn. [ 

Mittelwollen, die, ohne grob zu ſeyn, den⸗ 
noch keinen Anſpruch auf die Benennung „Super⸗ 
fein“ machen können, ſind jetzt in Frankreich, wie 
überall, die gemeinſten. Ohne Zweifel müßte man alſo 
deren Production beſchränken, um deſto mehr die ſu⸗ 
perfeinen zu vermehren. Nach dieſem Zweck ſtreben 
unſere Bemühungen, und wir wiederholen es, daß nichts 
uns geeigneter dazu ſcheint, als die Gründung einer 
hinreichenden Menge zweck m äßiger Waſchan⸗ 
ſtalten in ſolcher Art, wie wir hier aus einander ge⸗ 
fest haben. *) 


*) Was ich ſeit mehr als fünfzehn Jahren in dieſen Blättern ſtandhaft gegen alle Anfechtungen behauptet und wiederholt, daß 
das Ziel des höhern Schafzüchters auf Erzeugung des feinſten, gleichſten Wollproducts gerichtet ſeyn müſſe; — daß hochfeine 
Wolle noch lange ſelten, — geſucht und am theuerſten bezahlt bleiben werde, — daher am reichlichſten die Bemühungen lohnen 
werde; daß dagegen die Mittelwollen immer unverhältnißmäßig zunehmen und über den Bedarf zunehmen, daher ſich ſelbſt 
herabdrücken würden, — iſt auch, wie man abermals ſieht, das Glaubensbekenntniß der hellſehenden, erfahrenen Herren in 


Na z auf ihrem Standpunkt. 


„H. 
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32. Oekonomiſche Pflanzenkunde. 


Flachsarten — ſibiriſcher Flachs. — Neue 
Weizenart. — Neuſeeländiſche Flachs⸗ 
pflanze. 


Von Witzel l ), botaniſchem Gärtner am Liceum zu Kräer 
mienice in Volhynien. 


Zum gewöhnlichen Leindau wird bis jetzt nur der 
Sommerlein gebaut; derſelbe hat mehrere Abarten ſo— 


wohl in Höhe des Stengels, als Größe der Blumen 
und des Samens, eine Abart mit größerm Samen, 
gewöhnlich mit größern Blumen in den botaniſchen Gärz 
ten als Linum grandifllorum und L. eroatieum vor— 
kommend, ſcheint beſonders ſtark zu vegetiren und eben 
der Rigaiſche Lein zu ſeyn. Dieſe Abart iſt in 
teutſchen Gärten unter dem beſſern Namen Linum 
usilatissimum maerospermum, in den franzöſi⸗ 


*) Zur vorläufigen Nachricht diene, daß der Herr Verfaſſer an einer Oekonomiſchen Gärtnerei arbeitet, auf welche 


das ökonomiſche Publikum aufmerkſam macht 


d. R. 
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ſiſchen als L. usitalissimum platyspermum bekannt, 
ändert aber ſehr leicht in die gewöhnliche Form ab, wenn 
der Boden ſchlecht und das Jahr trocken iſt, oder wenn 
ſie mit der gewöhnlichen Urart beiſammen ſteht und die 
Kapſeln nicht reif geworden ſind. Bei der Durchſicht 
der Leinarten in meiner Pflanzenſammlung beſchäftigt, 
bemerkte ich eine ziemlich natürliche Scheidung zwiſchen 
den gelben und blauen, die mich auf eine Analogie in 
ihrem innern Bau ſchließen ließ, wie ich denn auch fand, 
daß die gelben Arten, als wie auch das, in feinem Ha- 
bitus abweichende L. catharlicum ſowohl trocken, als 
aufgeweicht leicht zerbrechliche, die blauen hingegen in 
beiden Zuſtänden zähe, eigene Gefäße haben. Unter den 
blauen, von denen es mehrere ausgezeichnete Arten 
gibt, iſt eine Form von Candolle in ſeinem Prodro- 
mus als ſibiriſches Lein, Linum sibiricum, auf⸗ 
geſtellt, und das vielleicht mit Recht; fo merkwürdig 
durch die Größe der Stengel, ausdauernde Wachs⸗ 
thumskraft und Gleichgültigkeit gegen die Güte des 
Bodens ausgezeichnet, daß fie es verdient, von den Der 
konomen in Anſpruch genommen zu werden. Es wächſt 
dieſe Pflanze in mehreren Gegenden Teutſchlands, 
nach Mertens und Koch auf Wieſen, Heiden, Sand— 
feldern, am Saume der Wälder: bei Darmſtadt 
in der Pfalz, bei Frankfurt in der Wetterau, 
häufiger in Bajern und Oeſterreich; hier in Wol⸗ 
hynien finde ich fie bloß an Wegen unweit Wäldern 
auf einem leichten, ſandigen und hügeligen Boden. Ihre 
Höhe, die vollkommen 3 Schuh ohne die Veräftelung 
der Stengel beträgt, empfiehlt ſie der Wirthſchaft, noch 
mehr aber ihre Ausdauer und Gleichgültigkeit gegen den 
Boden. Wilde Stöcke fand ich mit 5 — 10 Stengeln 


in den dürrſten Sommern, wie geſagt, auf einem ma- 


gern Boden; ein Stock aber dieſer Art, der ſich in der 
Abtheilung der einheimiſchen Pflanzen des hieſigen bo⸗ 
taniſchen Gartens in einem ſtrengen Lehmboden, in ei⸗ 
ner hohen Lage befindet, ſteht ſeit 8 Jahren, ohne je 
gedüngt zu werden, auf derſelben Stelle, und treibt 
jährlich ſeit mehreren Jahren bis an die 50 dreiſchuhi⸗ 
ger Stengel. Rechnet man alſo die wenige Arbeit, in⸗ 
dem ein Stück Land, einmal bepflanzt, lange Zeit oh— 
ne alle andere Arbeit, als die der Erndte, fortbeſtehen 


kann; die Höhe und Menge der Stengel, die mit je⸗ 


dem Jahre des Alters zunimmt, und die Gewißheit, 
daß der Lein nicht ausartet: ſo ſind das, ſcheint mir, 
Eigenſchaften, die dieſe Art der Probe, eine landwirth⸗ 
ſchaftliche Pflanze aus ihr zu machen, würdig machen. 
Wollte man fie ſäen, fo wäre es wahrſcheinlich am bes 
ſten, fie mit dem Sommergetreide anzubauen, und 
das in einer Entfernung, daß jeder Stock wenigſtens 
1 00 Schuh Raum erhielte. Eine Sache, die mir noch 
wichtig bei dieſer Pflanze ſcheint, iſt die, daß man nicht 
ſo ſehr für die Reife der Samen bedacht zu ſeyn brauchte, 
und ſie alſo eher ſchneiden könne, wodurch der Flachs 
an Güte ſehr gewünne, Man merke aber ja, daß man 
den ſibiriſchen, auch in Teutſchland wild wach⸗ 
ſenden Lein nehme, der ſich durch einen ſteifen, aufrech— 
ten, hohen Stengel und große Blumen von den an— 
dern Arten oder Formen unterſcheidet. Sollte Jemand 
dieſe Art vermehren wollen und keinen Samen davon zu 


bekommen wiſſen: fo ſtehe ich mit einer kleinen Par— 


thie, ſo viel es der jedesmalige Vorrath erlauben ſoll⸗ 
te, auf portofreie Zuſchrift unentgeldlich zu Dienſten. 

Eben ſo kann ich mit einer Weizenart dienen, die 
ſowohl durch die Größe ihres Korns, als Fülle und 
Weiße alle andern doppelt übertrifft, die ich jemals ges 
baut habe; fie hat das Auffallende, daß zufällig nothe 
reife oder ſchlecht ausgewachſene Aehren, Körner von ei— 
ner Schönheit tragen, die nichts zu wünſchen übrig 
laſſenz ich baue fie feit 5 Jahren in einem Lehmboden, 
der regelmäßig in Dung erhalten wird, neben vielen 
andern Weizenarten, ohne daß ſie ausartet. Die Pflanze 
trägt reichlich und gehört, ungeachtet ihrer ſchönen Kör— 
ner, zu dem Sommergetreide. Der hieſige botanifche 
Garten erhielt fie aus dem Dorpater unter dem Na- 
men des Triticum sieulum, Die Aehrchen find ohne 
Grannen. 

Es macht Jemand die Eingewöhnung des neu⸗ 
ſeeländiſchen Leins (Phormium tenax) in den 
Oekonomiſchen Neuigkeiten lächerlich. Dieſe 
Pflanze iſt fo ſtark, daß mit, aller Kraft der ſtärkſte 
Mann nicht ein einziges Blatt zerreißen kann! Ver⸗ 
ſuche ſchaden nicht. Die Pflanze hält hier in Vol⸗ 
hynien im Grunde aus. 
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